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Liebe Schwester Europa, 

Eigentlich konnte ich auf Dich nei­
disch sein. Au f de n ersten B li ek wenig­
stens. Weisst Du, das s Du di e erste F r au 
bist, wegen der seit Bestehen unseres 
Staates das Parlament zu einer Sonder­
sitzung zusammengerufen wird? (Ich 
werde wie eh und je au f meinem stei­
nemen Sockel stehen und zuhoren; es 
kann aber sein, dass ich mich ange­
sichts der Wichtigkeit der Stunde ni eh t 
stillhalten kann; wer soll denn Opposi­
tion machen, wenn nicht ich .... ) 

Weisst Du, dass die 7 Mii.nner, die 
unsere Regierung bilden, wegen Dir 
den Kopf verloren ha ben ? lst Dir kiar, 
dass ctie mei ste Druckerschwii.rze seit 
Monaten wegen Dir vergossen wird? 
Ja, ist denn auf Kreta, wohin Du mit 
Zeus entschwunden bist, überhaupt 
publik geworden, dass Helvetien am 6. 
Dezember 1992 di e wichtigsteAbstim­
mung seit Bestehen des Bundesstaates 
durchführt, die somit historische Di­
mension hat - alles unter Deinem Na­
men? 

Wenn es nach dcm Willcn dcr Rcgie­
rung geht, soll sich die Schweiz dem 
grossten Wirtschaftsblock der Welt 
anschliessen, genannt Europiiischer 
Wirtschaftsraum (EWR), gebildet aus 
den 12 Uindem der heutigen EG und 
den 7 EFf A-Staaten. 
In Artikel l des Vertrages ist di e Philo­
sophie des EWR kiar umschrieben, sie 
stützt sich auf den ungehinderten 
Binnenmarkt mit seinen 4 «Freihei­
ten»: 

«Ziel dieses Assoziierungsabkommens 
ist es, ei ne bestii.ndige und ausgewogene 
Stiirkung der Handels- und Wirtschafts­
bczichungcn zwischen d en V crtragspar­
teien unter gleichen Regeln zu fordem, 
u m ei nen homogenen Wirtschaftsraum 
zu schaffen ... ». 

Es geht also u m ei n Anpassen, einNach­
vollziehen. Allerdings um ein im­
menses, sollen wir doch den grossten 
Teil des EG-Rechtes übemehmen und 
unsere Gesetzgebung angleichen. Au eh 
künftiges EG-Recht haben wir ohne 
jegliche Mitsprache zu übemehmen. 
Das ist die Selbstentmachtung der Po­
litik. Unser Parlament wird zur Sank­
tionspassage für fremdes Recht degra­
diert. Parlament und Bundesrat zu ei­
ner Gesellschaft mit beschriinkter Haf­
tung. Für alles w as aus Brüssel kom m t , 
sind sie nicht verantwortlich und in 
Brüssel selber konnen sie niemanden 
behaften. EWR als Kürzel für: Einer 
wird regieren. Und das ist Brüssel. 
Du siehst, es liegt keine gedankliche 
Eigenleistung vor, keine Neuorien­
tierung und schon gar kein Aufbruch, 
wie einige glauben. Illusionen statt 
Visionen; dabei wii.re das Umgekehrte 
so notig. 

Nicht wenige hoffen, der EWR bringe 
ei nen frischen Wind in unser Land und 
werdeden helvetischen Mief, unterdem 
wir leiden, wegfegen. Si e tiiuschen sich. 
Der EWR bringt keine Entwicklungs­
perspektive, er ist nichts anders - so 
schreibt es der Bundesrat in sein er Bot­
schaft - al s ei ne Absicherung des Sta­
tus quo. 

W er für EWR und EG-Beitritt ist, gi lt 
als fortschrittlich, weltoffen und soli­
darisch. Als ob Souveranitat und Soli­
daritiit Gegensiitze wiiren! NationaJ­
staaten gelten al s passé. N ur, kann, wer 
Nationalstaaten für veraltet hiilt , für 
eine Supernation sein, wohin sich die 
EG entwickelt? 
Nationale Grenzen sind tatsiichlich ke in 
Wert an sich und niemand kann im 
Grundsatz gegen den Abbau von Gren­
zen sein. Aber im Moment sind sie in 
einigen Bereichen unerliisslich ; denk 
nu r an di e Giftmüll- und andere Gefah­
rentransporte, die sonst «dem Schutz 
des freien Warenverkehrs unterstellt 
sind». 

Die Frage ist doch, welche Grenzen 
werden abgebaut, für wen und wo und 
mit welchen Auswirkungen. Werden 
an ei ne m anderen Ort ni eh t neue aufge­
baut und gegen wen? Eine west­
europiiische Grenzziehung ist per se 
nicht weltoffener als eine schweizeri­
sche. Es ist doch schon deutlich sicht­
bar, wie sich die EG gemeinsam gegen 
Flüchtlinge und Asylsuchende abzu­
schotten beginnt; die «Festung Euro­
pa» ist leider kein leeres Schlagwort. 
Chauvinismus ist immeretwas schlech­
tes, ob es nun nationaler oder europiii­
scher Chauvinismus ist. 

Auffallend ist die EG der zwei Ge­
schwindigkeiten: das Abweisende, 
Egoistische, Unsolidarische wird 
schnell verwirklicht. Schengenerab­
kommen, Erstasylabkommen, Trevi 
sind di e Stichworte. Langsamer bis still­
stehend sind die Kommissare bei den 
sozialen, demokratischen und okolo­
gischen Forderungen. 

Bei uns ist beim Prüfen der Vor- und 
Nachteile des EWR-Vertrages e in klein­
liches Erbsenziihlen im Gange. Die ei­
nen schwii.rmen von einem vergros­
serten Warensortiment - ist das nicht 
pervers - schau Dir mal unsere Liiden 
an! Al s o b wir ni eh t schon fast i m 
Abfallberg ersticken würden. Lebens­
qualitiit heisst doch be i uns nicht 
grossercs Warcnangebot. Die anderen 
freuen si eh auftiefere Pre i se, ohne dass 
die Lohne sinken werden. Auch das 
konnte sich als Illusion erweisen. 
Partialinteressen statt Gesamtverant­
wortung. 

W as wir führen müssten und nicht tun, 
isteine Grundsatzdebatte, welche W er­
te uns in einem zukünftigen Europa 
(ich meine das gesamte) wichtig sind. 
Welche moralischen Kriterien sollen 



gelten? Stimmt die Grundkonzeption, 
stimmt die Philosophic des Vertrages? 

Die Frage ist zu stellen, welches die 
drlingenden ProblemederZeitsind und 
ob das Gebilde der EG etwas zur Lo-
ung beitragen kann oder ob die Pro­

bleme noch verstlirkt werden. Ich den­
ke an das Nord-Süd-Gefàlle, an die 
okologi che Bedrohung, an die Migra­
tion, an die neue Armut. Was hat der 
Einigungsprozes , was hatdergemein­
same Mark t für Losungen anzubieten? 
Sind Zentralismus und Normierung 
Losungsan litze? 

Heute seien die gro sen Probleme 
grenzüber chreitend, eien global und 
müssten auch global gelost werden. 
argumentieren di e Beitritt befürworter. 
Einver tanden. Aber e fehlen nicht 
die supra-nationalen Strukturen zur 
Problemlo ung. W a fehlt ist meistens 
der politi che Wille, namentlich auch 
in den Industrie taaten; das hat der 
Erdgipfel von Rio wieder deutlich ge­
zeigt. Ich sehc keine Anzeichen, dass 
der wirt ch~ft lic he und polit ische 
lntegrations-oder Internationa­
lisierungsproze s gleichzeitig zu einem 
Denken in globaler Verantwortung ge­
führt hat. 

Konnen die llingst fàlligen Reformen 
in unserem Lande durch Aufgabe von 
Souverlinitlit eingeleitet werden? lch 
bezweine cs. Brü ei wird uns nicht 
au der Kri e helfen, den Weg müssen 
wirschon selberfinden. «Wandel durch 
Handel» gibt e nicht, jedenfalls nicht 
den politischen und ozialen Wandel, 
den ich für notwcndig halte. Dafür 
braucht es un eren eigenen politischen 
Willen. 

Ich befürchte, wir werden der EG bei­
treten ohne innenpolitische Reformen. 
An einer Totai-Revi ion der Bunde -
verfas ung doktern wir ja seit 1977 
herum und wollen nicht vorwlirt kom­
men. 
Die Schlagbaume an den Grenzen soi­
Jen für dic4 Freiheiten verschwinden. 
Freier Güter-, Dicnstleistungs-, Kapi­
tal- und Personenverkehr la u tet di e De­
v i e. Du hast es schon lang ten be­
merkt. es gcht u m wirtschaftliche Frei­
heiten. 15 Mlinner und 2 Frauen in 
Brüssel, genannt die Kommission der 
EG, habcn sich das so ausgedacht. Au f 
dass 320 Mill ionen Konsumentinnen 
von einem gemcinsamen Markt profi-
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Gewinner glibe bei die em Prozess. 
Kennst Du ein Spiel, bei dem es nur 
Gewinner gibt? l s t e s nicht de r Grund­
gedanke des Wettbewerbes - und um 
den geht es hier -, die anderen als 
Verlierer zu sehen? W er also sind die 
Verlierer- oder sind es vor allem Ver­
liererinnen ? 
Tatsache ist, dass sich die EG-Gesell-
chaft zu spalten droht. In die 2/3 Ge­

sellschaft, wie bei uns auch. Auf der 
ei nen Sei te di e Wohlhabenden, di e vom 
Binncnmarkt profitieren, auf der ande­
ren Seite die Ausgeschlossenen - das 
sind im Moment 50 Mio arme Men­
schen oder 15 % der Bürgerlnnen, und 
tia s in ei ne r d er reichsten Regionen d er 
Welt. OieZahl der Langzeitarbeitslosen 
nimmt stlindig zu, betroffen ind vor 
allem Jugendliche und altere Arbeit­
nehmer und, was Dich kaum wundern 
wird, Frauen. 15 Mio Arbeitslo e zlihlt 
dic EG insge amt. 
Die alles trotz Wirt chaft wach tum. 
Di e Wirt chaft decke wird gros er. aber 
sie wtirmt nicht mehr. Wird ein .. Euro­
pa" der Tüchtigen und Schnellen ge­
zimmcrt? Werden noch mehr Men­
schen an den Rand gedrangt ? 

lch kann Dir meine Befürchtungen an 
einem Beispiel des << freien Personen­
verkehr » illu trieren: Die Angehori­
gen eines Arbcitnchmer. ha ben di e glei­
chenAufenthalts- und So7ialrechte wie 
de r Emlihrer de r F ami li e (das Patriarchat 
lasst grüssen). Wird aber ei ne Ehe ge­
schieden und di e F ra u ist o h ne Erwerbs­
tlltigkeit und ohne au reichende Ali­
mente, cnrfullr das Verbleiberecht im 
bisherigen Wohnland. Frauen ind kei­
ne eigenstlindigcn Person lichkciten, 
ondern Anhling ei, oder wie es in der 

EWR-Terminologie heis t, «Angeho-
rige». 

tieren konnen. Jch nenne Dir noch ein weiteres Bei-
piel aus dem sozialen Bereich, das 

Überhaupt wird so getan, als ob cs nur gcrnc vcr chwicgen wird: Mit dem 

EWR muss (end lich) das Sai­
sonnier tatut abge chafft werden, al­
lerdings erst nach einer Übergangs7eit 
von 5 Jahren. Tat ache ist nun, das in 
Zukunft Sai onnier au erhalb des 
EWR-Raumes angeheuen werden. So 
haben es diejenigen, die ei t Jahren für 
dieAb chaffunggeklimpft haben. nichr 
gemeint. Wasabgeschafftwerden mu . 
weil es unmenschlich i t. gehort für 
alle abgeschafft. Ka u m ge prochen wir 
auch von den Leiharbeitern. die ohne 
Bewilligung in halb Europa auf die 
grossen BaupHitze ausgel iehen werden. 
Ein Argument hat mich ehr lange be-
chaftigt: Gegen eitige Abhlingigkeit 

al Frieden icherung. und die EG da­
her ei n Frieden projekt. J a. aber dann 
muc;s die lnterdependen7 gerecht und 
partncr<;chaftlich sein. W er derma. en 
die Res ourcen kommender Gencra­
tionen un d di e der3. Welt verpras!>t un d 
eincn Wohlstand abschottet. der . tiht 

auf lange Fri t keinen Frieden. In den 
letzten 30 Jahren EG-Wirken hat c;ich 
das soziale Gefàlle innerhalb der ein­
zelnen EG-Lander nicht \erkleinert; 
di e Sozialpolitik hatdie Kluft zwischen 
Arm und Reich nicht verringert. Frie­
den aber braucht Gerechtigkeit. und 
das hei t wirtschaftlichen und sozia­
len Ausgleich, weltweit. 

Ich frage mich ogar ern thaft, ob die 
heangstigende Zunahme der Fremden­
feindlichkeit und das Aufkommen von 
Rechtsparteien nicht auch einen Zu­
sammenhang hat mit der versta.rkten 
Integrationspolitik. Hat vielleicht das 
Abgeben von Mit~pracht! uud Panizi­
pation an e ine feme Zentralc in Brüssel 
und der unerfüllte W un eh nach regio­
naler oder nationaler Sel b tbehauptung 
ei n unhei liges Venti l gefunden? Wenn 
wegen wirtschaftlicher Verncchtung 
und lnternationali ierung staatliche 
Handlungskompetenzen auf hohere, 
zent ralistische Ebene abgegeben wer­
dcn, hat das e ine Rückwirkung au f di e 
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Gesellschaft. Strukturfragen sind im­
mer auch Machtfragen. Nur wird dar­
über leider viel ZU wenig diskutiert. 

Bei nliherem Hinsehen, liebe Europa, 
verfl iegt der Ne i d aufDei n Umworben­
sein und macht eher der Wut Platz. So 
wie si e m i eh un d mei nen Namcn hiiufig 
fürunmoglicheldeen un d Werbezwecke 
rnissbrauchen, so rnissbrauchen si e jetzt 
Deine Symbolkraft für eine veraltete, 
ganz un d gar rückwlirtsgewendete ldee. 
Sie sprechen von Europa und meinen 
bloss den gemeinsamen Binnenmarkt, 
gebildet aus 19 Staaten Westeuropas. 
Spiitesten eit dem Fali der Berliner 
Mauer und dem V er chwinden des Ei­
semen Vorhangs müsste mit dem Be­
griff Europa orgfáltiger, umfassender 
umgegangen werden. 

Die EG hat die Herausforderung nach 
dem Fali des Eiserncn Vorhangs nicht 
bewaltigt. Di e soziale Teilung de Kon­
tinentes i t in vollem Gange. Dass sie 
angesichts de grasslichen Kriege im 
ehemaligen Jugoslawien keine politi­
schc Antwort gcfunden hat, i t nicht 
verwunderlich. Jctzt \ersagt sic ange­
icht des Flüchtlingselende a be r au eh 

im humanitaren Bereich. Abcr beim 
nach~ten Gipfel \\ ird sicher das hoh(l)e 
Lied von der Einheit de Kontinente 
gel.ungen. 

immer noch erzahlt, di e EG habe in den 
letzten Jahren im Umweltschutz Fort­
schritte gemacht, der ollte das Inter­
view mit dem EG-Umweltkommissar 
(bi Sommer 92) Carlo Ripa di Meana 
lesen. Au f die Frage, ob es wirklich o 
hoffnung lo um die europliische Um­
wcltpolitik tchc, antwonete er: «J a, es 
steht chlecht u m die europiiische Um­
weltpolitik». (Der Spiegel. 29/92) 

Nimm al Beispicl die Zunahme des 
Verkehrs. Die EG elber rechnet bis 
zum Jahre 2000 (das ist schon bald !) 
mit einer Zunahme des grenzüber-
chreitenden Güterverkehr 'on 40o/c: 

de Binnenverkehr m den einzelnen 
Uindem u m mmde ten 20Cf und bei m 
Pri\atverkehr mii etner lunahme in 
W e teuropa bt~ in<.Jahr 2010 ,·on 70c:t. 
in Südeuropa. \\ ozu De ine Heimat zahlt. 
mit einem Wach~tum \On sooc-c ! ! Der 
C02 -Au.,stm-. \\ ird bi.., 20 l O u m -l5C( 
zunehmen. Be t Dtr brauche i eh j a nicht 
zu betonen. da-.-, un ... er Lebeno.,raum in 
Gefahr b t. Stell Dtr da., Le ben in unse­
ren Alpenüilem vor! 
Dabei '' i-.scn '' irdoch alle. pate ten -
sei t 20 Jahren. al., de r Club o f Rome an 
die OffentlichJ..eit trat. da..,., die Be­
grenzung d t:' \Va<.:h'>tUm'> gefordert i ·t. 
ganz .,peziell ,·on de n lndu'>trienationcn. 
Teilen t'>t gefragt und \\ir machen auf 
:\la sencgoismu., 

Di e EG und de n EWR mit Europagleich- Begriff'>' crJ..llrzungcn ''i e di e' o n <<Eu­
zusctzcn tcigt allcrdings - und da<> i t ropa .. la \Cil autnorchen und miis en 
schon wieder ehrlich - da ·s ei ne misstraui.,ch machen. Die <<Sprach­
au senpoliti che Debane unter dem regelungen» '>ind im Zu\ammenhang 
Prima t de r Wirt chaft gefühn wird. Da- mit EG un d EWR besonders zahlreich, 
bei mü s te da Primat der Politik herr- vor allem dort. wo es u m un ere Volks­
schc n und d ie müsste Welt ver- rechte geht, die wir noch vor einem 
triiglichkeit verordnen, auch der Wirt- Jahr, bei dcr700-Jahr-Feier, al s einma­
schaft. Die alten Wach tumsrezepte, lige Errungen chaft dargestellt haben. 
die uns in den letzten Jahrzehnten welt- Jetzt , wo das Referendums- und 
weitgrosste okologische Probleme ver- Initiativrecht durch de n Beitritt zum 
ursacht haben, sollen we teuropaweit EWR massiv beschnitten werden soll , 
verstiirkt verschrieben werden. W er spricht man von Eigenheiten, die es zu 
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verwesentlichen gelte. Plotzlich sind 
Volksrechte e ine Behinderung, nu r sa g t 
man es nicht so. Gerade in den letzten 
Jahren haben wir dank den Volk -
rechten z.B. okologische Fortschritte 
gemacht. Denk nur an die Annahme 
der Atom-Moratoriums-lnitiative. Ei n 
Beitritt zur EG heisst aher ei n Beirritt 
zu Euratom ... 
Kann ein Projekt überhaupt zukunfts­
gerichtet sein (wie es die Offiziellen 
darstellen), wenn man den Menschen 
in den betroffenen Liindern in wichti­
gen Fragen die aktive Gestaltung der 
Zukunft damit gerade entzieht? 
Nun, sagen unsere Bundesrlite, diese 
Frage sei müssig, wir hiitten gar keine 
andere W ahi als dem EWR und spliter 
der EG beizutreten. So schreiben si e es 
in ihrem 3. Integrationsbericht. Der 
Sachzwang sei gegeben. W er so argu­
mentiert, ist liingst von der Lokomotive 
abgesprungen. 
Ist es nkht vielmehr so, dass wir uns 
freiwillig unter diesen vermeintlichen 
Sachzwang stellen? («Sachzwangst», 
ist in B em an ei ne Hausmauergesprayt.) 
W er sagt, es g ebe ke ine Alternative, der 
braucht das Volk auch nicht darüber 
abstimmen zu lassen, das ware dann 
konsequent und ehrlich. 

Ich glaube, viele haben noch nicht rea­
lisiert. dass ein EWR-Beitritt ein 
Systemwech ei in un ererStaatspolitik 
i t. Wir verla en un ere Konsens-De­
mokratie. 
Da Suchen de klein ten gemein a­
men enner bei wichtigen Gesetzen 
entfállt. Die morali ch-ethische Dis­
ku ion bei der Ge etzgebung ist über­
tlils ig. Was Brilssel beschliesst, ist 
nachzuvollziehen. In einer Demokratie 
ollte e aber moglich sein, das die 

Minderheit von heute z ur Mehrheit von 
morgen werden kan n. Die Stimmen der 
3. Welt. der Okologie, der Frauen, der 
Kuhur ete. werden sich zwar noch im 
eidgeno i eh en Parlament artikulieren 
konnen, in den ent cheidenden Grerni­
en von Brüssel wird aber die «andere 
Stimme der Schweiz» sitzen. Ganz zu 
chweigen von der Kornpetenz­

verschiebung vom Parlament auf 
Verwaltungs- oder Regierung tufe. 
Darf man überhaupt staatspoliti chc 
Entscheide von solcher Tragweite fál­
len, die nicht rückglingig gemacht wer­
den konnen? 

lch lasse mich vom ersten Grund atz 
der Verfassung der Freiheit Jeiten: «In 
einer Welt der Ungewissheit kommt 
alles darauf an, di e Kosten des Irrtums 
so gering wie moglich zu halten ... Die 



Kosten werden dadurch gering gehal­
ten, dass die Mõglichkeit des Wandels 
in die Institutionen von Staat, Wirt­
schaft und Gesellschaft eingebaut 
wird». 
Kennst Du den viel zitierten Spruch 
vom europaischen Zug, de n es nicht zu 
verpassen gilt? J a, der lang t abgefah­
ren ist und auch nach dem danischen 
Nein zu den Maastrichter-Beschlüssen 
nicht angehalten wird, er fahrt sogar 
beschleunigt weiter. wie der deutsche 
Bundeskanzler Kohi am 18. Juni 1992 
in Zürich versichen hat. 

lch denke, wer das Bild braucht, sol lte 
auch die Erzahlung vom Tunnel ken­
nen. Friedrich Dürrenmatt hat sie in 
prophetischer Weitsicht 1952 erstmals 
verõffentlicht. Die Neufassung von 
1978 hat einen neuen, pessimistische­
ren Schluss. 
E in Student fáhrt regelmassig di e Strek­
ke Bern-Zürich und weiss deshalb, dass 
vor Burgdorf ei n kurzer Tun ne! durch­
fahren wird, der so kurz ist, dass die 
Wagenbeleuchtung nicht eingeschaltet 
wird. Eines Sonntagnachmittages ist 
das anders. Der Tunnel nimmt kein 
Ende. Der Zug fáhrt bereits seit 20 
Minunten mit hoher Geschwindigkeit 
i m Tunnel, als der Student den Schaff­
ner fragt, o b er wohl ni eh t i m Zug nach 
Zürich sitze. Doch, das sei der Zug 
nach Zürich, wird ihm bestatigt. Wir 
befinden uns sei t 20 Minuten in einem 
Tunnel. sagt der Student, ei nen solchen 
Tunnel gibt es auf dieser Strecke nicht. 
«W i e wir in diesen Tunnel geraten sind, 
weiss ich nicht, ich besitzekeineErkla­
rung. Doch bitte ich Sie zu bedenken: 
Wir bewegen uns auf Schienen, der 
Tunnel muss also irgendwohin führen. 
Nichts beweist, dass am Tunnel etwas 
nicht in Ordnung ist, ausser natürlich, 
dass er nicht aufhõrt», antwortet der 
Schaffner. 

Den Schluss der Geschichte mõchtest 
Du wissen? 
Der Zug rast immer schneller durch 
den Tunnel, der jetzt spürbar abwlirts 
geht. Der Student und der Schaffner 
begeben sich an die Spitzc des Zuges, 
u m den Lokomotivführer au f di e unge­
wõhnliche Situation aufmerksam zu 
machen. Der Führerstand ist lee r. «Ab­
gesprungen » stell t der Zugführer 
lakonisch fest. 

Bitte verzeih, dass ich Deine Zeit so 
ausgiebig in Anspruch genommen habe 
und er t n oe h z u keinem versõhnlichen 
Schluss gekommen b in. Das li e g t in der 
Natur der Sache. 

Sq gebe ich Dir zum Schlusse einen 
Lesetyp. In seinem Buch «Ach Euro­
pa», bringt Han s Magnus Enzensberger 
ein versõhnliches Kamingesprach über 
Europa im Jahre 2006 (auch das ist 
schon bald!). 
Das Gesprach führt ei n ehemaliger fin­
nischer EG-Prãsident: 
«Wir haben jahrzehntelang eine 
Chimare verfolgt: di e europaische Ein­
heit. Diese Idce stammt noch aus den 
Zeiten, in denen alle Welt an den tech­
nischen Fortschritt, an Wachstum und 
Rationalisierung glaubte. Der soge­
nannte Europagedanke lief au f di e Ab­
sicht hinaus, den grossen Blõcken ei­
nen grossen Block entgegenzusetzen. 
Al so nichts al s Big Science, High Tee h, 
Raumfahrt, Plutonium, all diese bõsen 
Scherze. Di e Politiker ha ben jahnehnte­
lang au f di ese Europa der Manager, der 
Rüstungsexperten _und der Techno­
kraten gesetzt, und als leuchtcndes 
Beispiel haben sie unsJapan entgegen­
gehalten. 
Die logische Folge war, dass Brüssel 
zu einem riesigen supranationalen 
Wasserkopf wurde. Die Kommissio­
nen, die Ausschüsse und Unteraus­
schüsse spielten in ihren Glaskasten 
ein absurdes Milliarden-Bridge, natür-

lich alles ohne demokratische Legiti­
mation. W er das Sagen hatte, warnicht 
aus frei eri Wahlen hervorgegangen, und 
wer aus frei en Wahlen hervorgegangen 
w ar- i eh spreche vom Parlament - , der 
hatte nichts zu sagen. 

le h will gar nicht bestreiten, dass da bei 
auch einjges geleistet worden ist. Wir 
ha ben es zu einheitlichen Lebensmittel­
farben gebracht, un d di e Zollformulare­
wurden standardisiert. Aber natürlich 
musste der Brüsseler Schwachsinn in 
einer gigantischen Pleite enden. Wir 
zahlen heute noch dafür. Aber wofür 
zahlt man nicht alles in der Politik!» 
Gell, die Geschichte ist gut und hoff­
nungsvoll. 

Hatte ich Dir bloss einen Satz schrei­
ben dürfen, hatte ich mich nochmals 
bei Hans Magnus Enzensberger be­
dient: 
«Brüssel oder Europa, eines von bei­
den». Ich habe mich für Europa ent­
schieden. 
Mit ganz herzlichen Grüssen 

. Deine Helvetia * 

*Nach meinem Diktat aufgezeichnet 
von Rosmarie Bar 
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